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964 îttr. 39

Kriegêtage in Galais
2(u3 meinem Sugetmcl), ee^iiijlt non grcma fkppe, 33ern

Sie große ©tille bes Stellungs* unb 21ufflärungsfrieges
mirb gebrochen, ber rubfame grieben bes fdjonen Monats Mai
tuirb burd) Särm unb übte Starfjricbten aus Sollanb unb Sel*
gien oerunftaltet. gerne non meiner 2trbeitsftätte gerät meine
Heimat in 2tufrubr, bas ameite Mal mirb mobitifiert. Ser 10.

Mai — ein greitag — bas Suloerfaß (Europas entlobet fieb enb*

gültig, Sollanb mirb raubtierbaft überfallen, in ben 2lrbennen
Belgiens entfaltet fid) ein erbitterter Kampf. 3n meinem gegen*
roärtigen SBotmort, ber Stabt am 2lermeifanat, entmictelt fid)

febr reger ^Betrieb. Sag unb Stacht raffeln franaöfifebe unb eng*
lifcfje Sruppen oorbei, alle im Giltempo nach Belgien, bem

geinb entgegen. Säglid) 2ltarm megen fernblieben Sombenan*
griffen unb tteine Suftgeptänfel. Sumpf brummenb fracben bie

Sßomben in oermebrtem Maß, meift nach Mitternacht. Sas fte=

tige Kellerleben fängt an. Man mirb tangfam ungebulbig, tags*
über au arbeiten, fogar am Sfingftmontag, unb nachtsüber in
ben fcbledjten franaöfifeben Keltern laum au fcblafen. Saau
tommt ptößlieb eine neue üble Steroenmelle: ber glüd)ttings=
ftrom aus Setgien unb Sollanb, eine mabre Menfd)enüber*
febmemmung. Schon gebt im 23olE ein bureb ©eriiebte oerbrei*
tetes ©ebtagmort ber Seutfcben, „auf nacb Galais", herum, t»o*
rüber beftig bisfutiert toirb. Son roo ftammt es mobl?

2lm 15. Mai febreibe icb in mein Sagebucb: „Scbmere
Kämpfe bei ©eban unb Salenciennes, Srüffel oon ben Seutfcben
eingenommen. 3d) roerbe ungebulbig, aus bem Sod) bier in
Galais fortaulommen. Grroarte jebe Sfunbe mein am 11. Mai
aur Stbmetbung an ben Konful in ßitle eingefanfttes Sienft*
bücblein." 2ln biefem Sag treffen fo aiemlid) bie leßten 3Uoer*
läffigen Stacbricbten oon ben Sruppenbetoegungen in Storbfranf*
reieb ein unb ptößlieb, am 20. Mai, berichtet 9labio=Saris: bef*

tige Kämpfe an ber ©omme. 3n SBirflicbfeit, mie id) oermute,
ift aber 2lmiens febon längft genommen unb mir... in ber galle.

Sie Softoerbinbungen finb febon äußerft mangelhaft, unb

noch immer ift mein Sienftbücblein nicht eingetroffen. 2lm 18.

Mai, mir reebnen noch lange nicht mit bem beutfeben Grfolg bis
Gatais, mill id) ohne mein Sßebrpapier in bie Scbmeia oerreifen.
Socb halt, am Sahnboffcßalter gibt es feine Silletts ohne einen
©peaialausmeis oom Soliaeifommiffär. Gin englifeber greunb
eraäblt, er fei für biefen 2lusraeis 4 Sage fterumgefprungen.
Som Siatbaus auf bas Soliaeif'ommiffariat, bort febidte man
ihn auf bie Dberprefeftur in Soulogne, biefe oerlangte oorerft
einen Stempel oom Sürgermeifter oon Galais unb bann, ein*
mal ben ©tempel oon Boulogne in Sänben, mußte in Galais
noch ein Rapier oom Sfatbaus unb Sotatfommiffariat für bas

Stabtpoliaeifommiffariat befebaffen merben! Unb überall müßte
Schlange geftanben merben. Sa gibt es ja eine bide Suppe aus*
3ulöffeln. Sofort an bie 2trbeit! 3m SRatbaus erhalte ich folgenbe
feböne 2lntmort: „Sie haben feinen ©runb fortaugeben, roeifen
Sie ein Rapier 3bres Konfuls oor; anbernfalls füllen Sie bitte
biefes gormular aus unb geben es mit Saß unb Photos ab."
Ginen Saß aus ben Sänben au geben, fommt foroiefo nie in
grage. Sa, id) pfeife auf fotebe gefeen Rapier, glugs mache id)

mid) an einen gug heran, aber — es foil einfach nicht fein —
auch ba Gnttäufcbung, überooll finb bie 2Bagen. Saau fommt
ber ©ebanfe an bas beoorfteftenbe Seiferififo:' ftunbenlanges
Sßarten irgenbmo auf ber ©tede, ben beutfeben Somben ausge*
fefet au fein.

Kaum finbet man nod) ben 2Beg bnreb bie Straßen, fo ift
bie Stabt oon gtücbttingen überoölfert. Sunberte oon grauen
unb Männern müffen im greien nächtigen unb hungern. 3n ben

oorberften glücbtlingsfolonnen fahren oorerft bie beffern 2lutDs,
bann mehr unb mehr alte Karro33en; jebes gabraeug bis übers
Sad) belaben. Gs folgen Motorrab* unb Sabfabrer unb enblofe

toeitere Kolonnen merben burd) all bie Saufenbe unb 2lber=
taufenbe ungtüdlicber gußgänger gebilbet. Ginige ftoßen ein
Sab ober 2Bägeld)en, anbere finb mit Sanbgepäd ober nur mit
einem 25ünbel auf bem Sudel belaben. 2lbenbs treffe ich in
einer ©traßenede atoei alte ßeutdjen mit nur einem fteinen
Sünbel am 2trm. Sie fißen hilflos ba. ©emiß finb es fd)on
©roßeitern. 2Bie ich ihnen meinen Sienft anbiete, oernebme ich

fotgenbes: „2Bir mobnten in einem Sorf in ber Säfte oon ©ent.
Mit SSitterfeit oernaftmen mir ben Ueberfall auf unfer Sanb.
2Bir hatten Sertraueu in unfere 2lrmee unb ben Seiftanb ber
alliierten Sruppen. Socft Mitte Sölai glaubten mir feft, ftiesmal
nicht überrumpelt 3U merben. Suftig blieben mir in unferm
Säuseben, bis eines morgens, am 17. Mai, bie ganse 3Seoölfe=

rung oon einer Samt ergriffen mürbe unb jebermann fortgog,
ja aurn Seil fortgetrieben mürbe. Untermegs mußten mir uns
unaäftlige Male in ein gelb flüchten, um bem Mafd)inengemebr=
feuer ber beutfeben glieger au entgehen. Gine ©trede roeit mur*
ben mir oon einem ßaftauto aufgenommen, fjier finb mir nun,
in unfern alten Sagen, mittellos unb ohne ein Sacb über uns."

2lnberntags febe ich eine junge grau mit einem Kinb in ben
2lrmen. Gine feböne grau, bas Kinb, ein reiaenbes, fanftes
SBürmcben oon oielleicbt 6 Monaten. 3bre 3üge finb ooll ßeib
unb Gnttäufcbung, aber ein ftelbenftaftes ßäcbeln unb ein ge=

bulbiger Schein ihrer braunen 2lugen befiegen ihr Kreua. Sie
flogt nicht, febüebt legt fie mir ihr ©ebidfat bar. 3br 2J2ann fei
im Krieg, ohne Dtacbricbten oon fid) au geben.- Gines Sages
t'lopfte man an bie Siire ihres Häuschens in ber Umgebung oon
iBrüffet. „glieben, fliehen, bie Seutfcben finb im 2tnmarfcb!" Sie
erfebredte grau, allein unb ohne große Mittel, erftärte, bies fei
ihr bes Kinbes megen nicht möglich. 2Bobin? Sie mar ent*
fcbloffen au bleiben. Sa marb ein ameites unb feblußenblid) ein
brittes Mal an bie Süre gepodjt, unb ein llnbetannter, in böd)=

fter 2tufregung, 3U)ang fie förmlich, ihr Saus au oerlaffen. Sie
begab fieb auf bie Straße, mo febon ein enbtofer 3ug oon Glen*
ben, Unglüdlicben ihrem fdimaraen Scbidfal entgegengingen.
Mit bem Kinb im 2lrm fdjleifte fid) bie untröftlid)e grau ftun*
ben=, ja tagelang in ber Maffe nad). fRirgenbs mürbe fie beach*

tet, fanb txirgenbs Silfe ober gar ein ßiebesaeieben. 3u effen
batte fie nur äußerft bebürftig. Gtticbe Male mar fie geamungen,
in einem Kornfelb ober ©raben Sedung oor ben mitrailtieren*
ben gliegern au fueben. — 3efet fällt fie faft au 23oben unb oer*
langt bittenb etmas Mild) für bie Kleine. Selber tarai id) ihrem
SBunfcbe nicht entfpreeben, ba Mild) nicht au haben ift. Später ge*
lingt es mir, fie bei einem mohlbabenben greunb außerhalb Ga*
lais au beherbergen. Siefem raid fie ihr leßtesGelb für feine ©aft*
freunbfdmft anbieten, mas er natürlid) ablehnt. (Ginen Monat
fpäter, als bie Seutfcben febon glüd)tlingsfabrten organifierten,
oernehme ich, baß biefe rounberbare, tapfere Mutter ihren Gbe*
ring oerfaufte, um bas Dfeifegetb für bie IRüdfabrt aufbringen
3U föttnen.) Sas ift eine ©olbatin, bie in ihrer großen 3tot nod)
bie Gbrlichteit unb ben Mut hat, ihr Kinb unb fid) felbft burd)=
3ubringen. S-as möge allen llnaufriebenen au Serae gehen!

2öas gilt im Krieg ein Menfchenleben unter Millionen?
llnb mas nüßt mein Sangen unb ©ebnen nach Seimat unb
Gltern, mas helfen eigene Sormürfe, bie SUafe fo meit über ben
fprühenben Kraterfchlunb geftredt au haben?

Sie Galaifianer merben nach unb nach oon ber S-anif er*
griffen unb mer bie Mittel hat, macht fid) aus bem ©taub, jeber
in 2lngft um feine ärmliche Saut. Ser ©ipfel bes Unfinns liegt
jeboeb im 2tufruf bes Sürgermeifters au alle franaöfifdjen Män*
ner oon 16—50 gahren, fie follen fofort mit eigenen Mitteln ins
Separtement Soire=et=Gher, b. h- ungefähr 4001m, gehen. 23o
fteeft roohf bie Urfache folcher Sefehle? (gortfeßung folgt.)
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Kriegstage in Calais
Aus meinem Tagebuch, erzählt von Franz Pappe, Bern

Die große Stille des Stellungs- und Aufklärungskrieges
wird gebrochen, der ruhsame Frieden des schönen Monats Mai
wird durch Lärm und üble Nachrichten aus Holland und Bel-
gien verunstaltet. Ferne von meiner Arbeitsstätte gerät meine
Heimat in Aufruhr, das zweite Mal wird mobilisiert. Der 16.

Mai — ein Freitag — das Pulverfaß Europas entladet sich end-

gültig. Holland wird raubtierhaft überfallen, in den Ardennen
Belgiens entfaltet sich ein erbitterter Kampf. In meinem gegen-
wältigen Wohnort, der Stadt am Aermelkanal, entwickelt sich

sehr reger Betrieb. Tag und Nacht rasseln französische und eng-
lische Truppen vorbei, alle im Eiltempo nach Belgien, dem

Feind entgegen. Täglich Alarm wegen feindlichen Bombenan-
griffen und kleine Luftgeplänkel. Dumpf brummend krachen die

Bomben in vermehrtem Maß, meist nach Mitternacht. Das ste-

tige Kellerleben fängt an. Man wird langsam ungeduldig, tags-
über zu arbeiten, sogar am Pfingstmontag, und nachtsüber in
ben schlechten französischen Kellern kaum zu schlafen. Dazu
kommt plötzlich eine neue üble Nervenwelle: der Flüchtlings-
strom aus Belgien und Holland, eine wahre Menschenüber-
schwemmung. Schon geht im Volk ein durch Gerüchte verbrei-
tetes Schlagwort der Deutschen, „auf nach Calais", herum, wo-
rüber heftig diskutiert wird. Von wo stammt es wohl?

Am IS. Mai schreibe ich in mein Tagebuch: „Schwere
Kämpfe bei Sedan und Valenciennes, Brüssel von den Deutschen

eingenommen. Ich werde ungeduldig, aus dem Loch hier in
Calais fortzukommen. Erwarte jede Stunde mein am 11. Mai
zur Abmeldung an den Konsul in Lille eingesandtes Dienst-

büchlein." An diesem Tag treffen so ziemlich die letzten zuver-
lässigen Nachrichten von den Truppenbewegungen in Nordfrank-
reich ein und plötzlich, am 26. Mai, berichtet Radio-Paris: hef-
tige Kämpfe an der Somme. In Wirklichkeit, wie ich vermute,
ist aber Amiens schon längst genommen und wir... in der Falle.

Die PostVerbindungen sind schon äußerst mangelhaft, und

noch immer ist mein Dienstbüchlein nicht eingetroffen. Am 18.

Mai, wir rechnen noch lange nicht mit dem deutschen Erfolg bis
Calais, will ich ohne mein Wehrpapier in die Schweiz verreisen.
Doch halt, am Bahnhofschalter gibt es keine Billetts ohne einen
Spezialausweis vom Polizeikommissär. Ein englischer Freund
erzählt, er sei für diesen Ausweis 4 Tage herumgesprungen.
Vom Rathaus auf das Polizeikommissariat, dort schickte man
ihn auf die Oberprefektur in Boulogne, diese verlangte vorerst
einen Stempel vom Bürgermeister von Calais und dann, ein-
mal den Stempel von Boulogne in Händen, mußte in Calais
noch ein Papier vom Rathaus und Lokalkommissariat für das

Stadtpolizeikommissariat beschaffen werden! Und überall müßte
Schlange gestanden werden. Da gibt es ja eine dicke Suppe aus-
zulöffeln. Sofort an die Arbeit! Im Rathaus erhalte ich folgende
schöne Antwort: „Sie haben keinen Grund fortzugehen, weisen
Sie ein Papier Ihres Konsuls vor: andernfalls füllen Sie bitte
dieses Formular aus und geben es mit Paß und Photos ab."
Einen Paß aus den Händen zu geben, kommt sowieso nie in
Frage. Na, ich pfeife auf solche Fetzen Papier. Flugs mache ich

mich an einen Zug heran, aber — es soll einfach nicht sein —
auch da Enttäuschung, übervoll sind die Wagen. Dazu kommt
der Gedanke an das bevorstehende Reiserisiko: stundenlanges
Warten irgendwo auf der Stecke, den deutschen Bomben ausge-
setzt zu sein.

Kaum findet man noch den Weg durch die Straßen, so ist

die Stadt von Flüchtlingen übervölkert. Hunderte von Frauen
und Männern müssen im Freien nächtigen und hungern. In den

vordersten Flüchtlingskolonnen fahren vorerst die bessern Autos,
dann mehr und mehr alte Karrozzen: jedes Fahrzeug bis übers
Dach beladen. Es folgen Motorrad- und Radfahrer und endlose

weitere Kolonnen werden durch all die Tausende und Aber-
taufende unglücklicher Fußgänger gebildet. Einige stoßen ein
Rad oder Wägelchen, andere sind mit Handgepäck oder nur mit
einem Bündel auf dem Buckel beladen. Abends treffe ich in
einer Straßenecke zwei alte Leutchen mit nur einem kleinen
Bündel am Arm. Sie sitzen hilflos da. Gewiß sind es schon
Großeltern. Wie ich ihnen meinen Dienst anbiete, vernehme ich

folgendes: „Wir wohnten in einem Dorf in der Nähe von Gent.
Mit Bitterkeit vernahmen wir den Ueberfall auf unser Land.
Wir hatten Vertrauen in unsere Armee und den Beistand der
alliierten Truppen. Noch Mitte Mai glaubten wir fest, diesmal
nicht überrumpelt zu werden. Ruhig blieben wir in unserm
Häuschen, bis eines morgens, am 17. Mai, die ganze Bevölke-
rung von einer Panik ergriffen wurde und jedermann fortzog,
ja zum Teil fortgetrieben wurde. Unterwegs mußten wir uns
unzählige Male in ein Feld flüchten, um dem Maschinengewehr-
feuer der deutschen Flieger zu entgehen. Eine Strecke weit wur-
den wir von einem Lastauto aufgenommen. Hier sind wir nun,
in unsern alten Tagen, mittellos und ohne ein Dach über uns."

Anderntags sehe ich eine junge Frau mit einem Kind in den
Armen. Eine schöne Frau, das Kind, ein reizendes, sanftes
Würmchen von vielleicht 6 Monaten. Ihre Züge sind voll Leid
und Enttäuschung, aber ein heldenhaftes Lächeln und ein ge-
'duldiger Schein ihrer braunen Augen besiegen ihr Kreuz. Sie
klagt nicht, schlicht legt sie mir ihr Schicksal dar. Ihr Mann sei

im Krieg, ohne Nachrichten von sich zu geben/ Eines Tages
klopfte man an die Türe ihres Häuschens in der Umgebung von
Brüssel. „Fliehen, fliehen, die Deutschen sind im Anmarsch!" Die
erschreckte Frau, allein und ohne große Mittel, erklärte, dies sei

ihr des Kindes wegen nicht möglich. Wohin? Sie war ent-
schlössen zu bleiben. Da ward ein zweites und schlußendlich ein
drittes Mal an die Türe gepocht, und ein Unbekannter, in höch-
ster Aufregung, zwang sie förmlich, ihr Haus zu verlassen. Sie
begab sich auf die Straße, wo schon ein endloser Zug von Elen-
den, Unglücklichen ihrem schwarzen Schicksal entgegengingen.
Mit dem Kind im Arm schleifte sich die untröstliche Frau stun-
den-, ja lagelang in der Masse nach. Nirgends wurde sie beach-
tet, fand nirgends Hilfe oder gar ein Liebeszeichen. Zu essen

hatte sie nur äußerst bedürftig. Etliche Male war sie gezwungen,
in einem Kornfeld oder Graben Deckung vor den mitraillieren-
den Fliegern zu suchen. — Jetzt fällt sie fast zu Boden und ver-
langt bittend etwas Milch für die Kleine. Leider kann ich ihrem
Wunsche nicht entsprechen, da Milch nicht zu haben ist. Später ge-
lingt es mir, sie bei einem wohlhabenden Freund außerhalb Ca-
lais zu beherbergen. Diesem will sie ihr letztes Geld für seine Gast-
freundschaft anbieten, was er natürlich ablehnt. (Einen Monat
später, als die Deutschen schon Flüchtlingsfahrten organisierten,
vernehme ich, daß diese wunderbare, tapfere Mutter ihren Ehe-
ring verkaufte, um das Reisegeld für die Rückfahrt aufbringen
zu können.) Das ist eine Soldatin, die in ihrer großen Not noch
die Ehrlichkeit und den Mut hat, ihr Kind und sich selbst durch-
zubringen. Das möge allen Unzufriedenen zu Herze gehen!

Was gilt im Krieg ein Menschenleben unter Millionen?
Und was nützt mein Bangen und Sehnen nach Heimat und
Eltern, was helfen eigene Vorwürfe, die Nase so weit über den
sprühenden Kraterschlund gestreckt zu haben?

Die Calaisianer werden nach und nach von der Panik er-
griffen und wer die Mittel hat, macht sich aus dem Staub, jeder
in Angst um seine ärmliche Haut. Der Gipfel des Unsinns liegt
jedoch im Aufruf des Bürgermeisters an alle französischen Män-
ner von 16—S6 Jahren, sie sollen sofort mit eigenen Mitteln ins
Departement Loire-et-Cher, d.h. ungefähr 466 km, gehen. Wo
steckt wohl die Ursache solcher Befehle? (Fortsetzung folgt.)


	Kriegstage in Calais

